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         Über das Buch

         So hat sich Commissaire Lagarde seinen Start in die Ehe nicht vorgestellt. Kurz nach
            der traumhaften Hochzeit mit seiner Odette findet der Kommissar den Pfarrer Abbé Jean-Marie,
            der sie beide getraut hat, erhängt in seinem Pfarrhaus vor. Doch Lagarde erkennt schnell:
            Der Abbé hat nicht den Freitod gewählt, er ist ermordet worden. Der Commissaire beginnt
            zu ermitteln und findet bald eine unheilvolle Verknüpfung zwischen dem Mord an dem
            Pfarrer und dem Tod einer Nonne auf der Île-de-Sein vor über zwanzig Jahren.
         

         Über Maria Dries

         Maria Dries wurde in Erlangen geboren. Seit sie mit siebzehn Jahren das erste Mal
            an der Côte d’Azur war, damals noch mit einem alten Käfer Cabrio, kehrt sie immer
            wieder nach Frankreich zurück. Jedes Jahr verbringt sie dort längere Zeit, um für
            ihre Kriminalromane zu recherchieren, die französische Küche auszukosten und das unvergleichliche
            Lebensgefühl zu genießen. Sie lebt mit ihrer Familie in der Fränkischen Schweiz.
         

         Zuletzt erschienen von ihr »Der Kommissar und der Tod auf Cotentin« und »Der Tote
            vom Cap Ferret«.
         

         Alle lieferbaren Titel finden Sie unter aufbau-verlage.de.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Die Riesin
            

         

         
            
               Zur Zeit, da der Natur, der kräftevollen,

               Gewalt’ ge Kinder gross und wild gediehn,

               Hätt’ ich bei einer jungen Riesin leben wollen,

               Wie eine Katze auf der Königin Knien.

               Ich hätt’ erspäht in ihrem Spiel, dem tollen,

               Des Leibes Wachsen und der Seele Blühn,

               Den leichten Tau, der ihrem Aug’ entquollen,

               Der tief versteckten, düstern Flamme Glühn.

               Hätt’ ihrer mächt’gen Glieder Pracht umstreichelt,

               Auf ihre stolzen Kniee mich geschmeichelt,

               Und manchmal, wenn die kranke Sommerglut

               Sie müd dahingestreckt auf sonnigen Matten,

               Hätt’ schlummernd ich an ihrer Brust geruht,

               Ein friedlich Dorf in mächt’ger Berge Schatten.

               Charles Baudelaire 
»Die Blumen des Bösen« 
(»Les Fleurs du Mal«)
               

            

         

      

   
      
         
            Prolog

            Île-de-Sein, Bretagne
            

            Oktober 2002

         

         Die kleine Insel mit den drei Leuchttürmen lag sturmumtost einige Kilometer westlich
            der bretonischen Küste im Atlantischen Ozean. Der tintenblaue Nachthimmel wölbte sich
            über das Eiland, von Sternen übersät. Das silbrige Rund des Mondes saß auf einem Wolkenkissen.
            Donnernd rollte die Brandung auf die gewaltige steinerne Hafenmole zu und brach sich
            in meterhohen Gischt sprühenden Fontänen. Der Westwind rauschte durch Seegrasinseln
            und zerrte an den rosa Blüten der Strandastern. Intensiv roch es nach Fisch und Tang.
         

         Auf der Westflanke ragte der alte Leuchtturm Goulenez als heller Schemen in die Dunkelheit.
            Seine schwarze Haube war kaum zu erkennen.
         

         Kurz vor Mitternacht betrat die Nonne Marie-Agnès den Friedhof der mittelalterlichen
            Kapelle Saint-Corentin. Ihr Ziel war das ornamentierte, von Moos überzogene, mit einem
            Gitter versehene Mausoleum nahe dem Grenzmäuerchen. Darüber leuchtete das Herbstviereck
            des Pegasus. In der Ruhestätte waren aus Wachs geformte Kreuze beerdigt, sogenannte
            Proellas, die die Körper ersetzen sollten, die das Meer nicht zurückgegeben hatte.
            Das Wort stammte aus dem Bretonischen und hieß: Zurück an Land. Auf diese Weise nahmen in vergangenen Zeiten Angehörige von verschollenen Seeleuten
            Abschied.
         

         Marie-Agnès bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet für die Männer, die die See genommen
            hatte. Nach dem Besuch von Saint-Corentin sammelte sie, wie jedes Mal bei Vollmond,
            Heilkräuter zwischen den rauen Felszacken. Zu diesem Ritual gehörte auch der anschließende
            Aufstieg auf den Leuchtturm. Dabei knarzte und knackte die Holztreppe, die sich steil
            in die Höhe schraubte. Durch Bullaugenfenster pfiff der Nachtwind. Auf der Plattform
            angelangt, bewunderte sie die Sterne, betete und wartete auf ein Zeichen Gottes. Deshalb
            schickte sie mit einer Taschenlampe Lichtsignale in den Himmel und ersehnte eine Antwort.
            Sie war so versunken in ihr Tun, dass sie das seltsame Knirschen nicht wahrnahm.
         

         Kurz darauf barst das Geländer, und sie stürzte mit einem gellenden, weit über den
            Atlantik getragenen Schrei, in die Tiefe.
         

      

   
      
            ouest france

            Montag, 28. Oktober 2002

         

         
            
               Tragischer Unfall auf der Île-de-Sein

               Nonne stürzt in den Tod

            

            Quimper, Centre-Finistère Vor zwei Tagen fanden Austernfischer in der Früh auf dem Weg zu ihren Gärten am alten
               Leuchtturm Goulenez den leblosen Körper einer Frau in Nonnentracht. Der herbeigerufene
               Inselarzt konnte nur noch ihren Tod feststellen. Es handelt sich um die zweiundfünfzigjährige
               Ordensschwester Marie-Agnès des Bistums Quimper, das zur Cathédrale Saint-Corentin
               in der Kirchenprovinz Rennes gehört.
            

            Bei den polizeilichen Ermittlungen durch Gendarmen aus Audierne wurden folgende Geschehnisse
               rekonstruiert: Es war auf der Insel bekannt, dass Marie-Agnès häufig nachts in der
               Nähe des Leuchtturms Heilkräuter sammelte und danach auf das Bauwerk stieg, um das
               Gespräch mit Gott zu suchen. Dabei brach das marode Geländer, sie verlor den Halt
               und stürzte von der Plattform achtundzwanzig Meter tief auf einen Steinboden. Dort
               erlag sie wenig später ihren schweren Verletzungen. Jede Hilfe kam zu spät.
            

            Der Bürgermeister der Insel erklärte auf Anfrage, dass vor dem Leuchtfeuer ein unübersehbares
               Schild mit der Warnung »Betreten Verboten – Einsturzgefahr« aufgestellt war. Das tragische
               Unglück wurde durch die Polizei als Unfall eingestuft.
            

            Die Beerdigung der Ordensfrau findet am Sonntag, den 03. November um zehn Uhr auf
               dem Friedhof Saint-Corentin statt. Dafür wird eigens der Bischof von Quimper anreisen,
               um Marie-Agnès im Rahmen einer Trauerfeier die letzte Ehre zu erweisen.
            

            par Stéphanie Vernay, Quimper

         

      

   
      
         
            Îles Chausey
            

            Juni 2024

         

         Commissaire Philippe Lagarde und seine Verlobte Odette de Crézy hatten beschlossen,
            in der romantischen Granitsteinkapelle Chapelle Notre-Dame-de-la-Victoire auf der
            Grande-Île zu heiraten.
         

         Etwa fünfzehn Kilometer westlich von Granville, einem auf einem Felssporn thronenden
            Städtchen, lag der Archipel im Ärmelkanal. Die anderen dreihundertdreiundsechzig Inseln
            waren unbewohnt. Wild zerklüftetes Gestein wurde im Wechsel der Gezeiten überflutet
            und wieder freigegeben. Allzu oft hingen die Wolken so tief über den Inseln, dass
            sie im Dunst verschwanden. Dabei wechselte gleißendes Sonnenlicht mit der Düsternis
            der aufziehenden Wolkengebirge.
         

         Der heutige Tag jedoch war strahlend schön, der Himmel azurblau und die Schäfchenwolken
            weiß und luftig wie Federn. Auf einem Boot hatte die Hochzeitsgesellschaft in bester
            Stimmung zur Hauptinsel übergesetzt und bei ruhiger See nach etwa fünfundvierzig Minuten
            den Hafen Port Marie der Grande-Île erreicht. Über der Bucht erhob sich der Leuchtturm
            mit der gläsernen Kuppel. Nach einem kurzen Spaziergang durch eine sanfte, mit Seegras
            bewachsene Dünenlandschaft erreichten sie das Hôtel du Fort, dessen Garten an einem
            Hang klebte und einen spektakulären Blick auf den ultramarinblauen Ozean freigab,
            über den Schaumkronen jagten. Dort wurden sie vom Servicepersonal in schwarzer Hose,
            weißem Hemd sowie goldener Weste und Krawatte an einer eigens aufgebauten Bar mit
            Champagner und Hors d’œuvre begrüßt. Danach bezogen die Gäste ihre Zimmer, um sich
            für die Hochzeit schick zu machen. Die Zeremonie sollte um sechzehn Uhr beginnen.
         

         Bereits eine halbe Stunde vorher füllte sich die auf einem grünen Hügel thronende
            Kapelle. Die Wände bestanden aus Naturquadern, die Decke aus dunklen Planken, im Kirchenschiff
            reihten sich schlichte Holzbänke. Von der Decke an einer eisernen Kette hing ein Schiff.
            Lagarde, elegant in Smoking und Fliege, wartete mit seinem besten Freund und Trauzeugen
            Commissaire Ludovic Cleroc, dem der nachtblaue Anzug mit dem cremefarbenen Seidenhemd
            vorzüglich stand, vor dem Altar auf die Braut. Neben ihm sah man Odettes Trauzeugin,
            ihre Freundin Nathalie. Die Brautkinder, Ludovics pausbäckiges Zwillingspärchen Mélissa
            und Jean-Antoine sowie die achtjährige Amélie, flüsterten aufgeregt und konnten kaum
            stillstehen. Dennoch umklammerten sie mit ihren kleinen Händen konzentriert die mit
            Blüten gefüllten Weidekörbchen. Vor dem gekreuzigten Jesus, im Glanz der flackernden
            Kerzen, feierlich gekleidet mit Messgewand und weißer Stola, wartete Abbé Jean-Marie.
         

         Endlich begann der feierliche Akt. Als Odette mit dem Brautführer, ihrem Chef de Cuisine
            Jacques, das Portal durchschritt, erklang Orgelmusik: das Air von Johann Sebastian Bach. Die Gäste erhoben sich von den Bänken und bewunderten
            die Braut, die über das ganze Gesicht strahlte. Ihre dunklen Augen leuchteten. In
            dem weißen Tüllkleid mit Spitzenapplikationen und V-Ausschnitt, der ihr Dekolleté
            betonte, sah sie umwerfend aus. Die locker hochgesteckten ebenholzdunklen Haare, verschlungen
            mit einem silbernen Haarband aus Blumen und Perlen, betonten ihr ovales Gesicht mit
            den vollen brombeerrot geschminkten Lippen. Als die beiden über den schlichten Steinboden
            auf den Altar zugingen, brachen Sonnenstrahlen durch die Buntglasfenster und tauchten
            sie in einen goldenen Schein.
         

         Lagarde nahm seine Braut lächelnd in Empfang, gebannt von ihrer Schönheit. Das Glück
            blitzte aus seinen saphirblauen Augen. Endlich war der große Tag gekommen, dem sie
            entgegengefiebert hatten und der ihre Liebe krönen sollte.
         

         Nachdem der Abbé die heiligen Worte gesprochen und das Brautpaar die Ringe – zarte
            goldene Reifen mit Brillantensplittern – getauscht hatte, verkündete er mit sonorer
            Stimme: »Philippe Lagarde, nun dürfen Sie die Braut küssen.«
         

         Vor der Kapelle bildete sich ein Spalier. Als die Blumenkinder und das frisch vermählte
            Paar zu Ed Sheerans Liebeslied Perfect und Glockengeläut das Portal durchschritten hatten, warfen die Gäste Reis, applaudierten
            und riefen ihnen Glückwünsche zu. Ein Profifotograf hielt die heiteren Szenen mit
            seiner Kamera fest. Dann drehte Odette der Hochzeitsgesellschaft den Rücken zu und
            warf unter Jubelgeschrei den Brautstrauß aus apricotfarbenen Rosen, den Nathalie lachend
            auffing.
         

         Als die Hochzeitsgesellschaft das Hôtel du Fort erreichte, waren die Tische im Garten
            bereits feierlich weiß eingedeckt. Das Meer hatte in dem sich verändernden Licht die
            Farbe gewechselt und erstreckte sich nun kobaltblau bis zum Horizont. Darüber stand
            gleißend die Sonne. Eine Schar Möwen flog kreischend über ein Kiefernwäldchen und
            ließ sich auf einem Felsen nieder.
         

         Die Gäste orientierten sich an den Tischkärtchen, nahmen unter Gelächter und lebhafter
            Konversation Platz und griffen, nachdem ihnen ein Aperitif serviert worden war, neugierig
            nach den Speisekarten, um das Festmahl zu studieren. Odette und François, der Chef
            de Cuisine des Hôtel du Fort und ebenfalls ein Spitzenkoch, hatten die Auswahl der
            Speisen besprochen – nicht ohne Meinungsverschiedenheiten.
         

         MENU DE MARIAGE

         Frische Austern aus Saint-Vaast-la-Hougue

         *

         Schaumsüppchen aus Brunnenkresse mit Jakobsmuscheln

         *

         Hummer à l’américaine

         *

         oder

         *

         Entrecôte mit Rotweinsauce

         *

         Käsevariationen aus der Auvergne

         *

         Hochzeitstorte

         Weinempfehlung

         *

         Ein roter Bordeaux aus dem Médoc mit Aromen von roten Beeren

         Ein weißer Châteauneuf-du-Pape aus dem südlichen

         Rhônetal mit einer harmonischen Balance aus Zitrusfrüchten und weißen Blüten

         *

         Bon appétit!

         Um den Tisch von Odette und Lagarde hatten sich die besten Freunde versammelt: Angélique
            und Richard, die über achtzigjährigen Nachbarn des Kommissars; Camille und ihre Tochter
            Amélie; Roselin Dumas, der Chef der Gendarmerie von Barfleur mit seiner Verlobten
            Madame Florence sowie Valérie, seiner Assistentin, die in dem jadegrünen Kleid, das
            mit ihren Augen harmonierte, wunderschön aussah; das Ehepaar Cleroc mit den Zwillingen;
            Nathalie und als Ehrengast Abbé Jean-Marie. Sie unterhielten sich über die feierliche
            Hochzeitszeremonie und genossen das großartige Menu. Dann erzählten Angélique und
            Richard eine Anekdote von ihrer Hochzeitsreise nach Marokko, bei der ein klappriger
            Citroën auf einer rasanten Fahrt durch die Wüste sowie eine Klapperschlange eine zentrale
            Rolle spielten. Die Brautkinder lauschten mit aufgerissenen Augen. Unter schallendem
            Gelächter der Zuhörer über die Pointe der Geschichte nahm die alte Dame einen Schluck
            Weißwein und wandte sich an das Brautpaar. »Plant ihr denn auch eine Hochzeitsreise?«
         

         Lagarde grinste. »Stellt euch vor, Odette möchte mit einem Wohnmobil zur Ardèche-Schlucht
            reisen und dort Höhlen besichtigen, Kajak fahren und wandern.«
         

         »Was für eine großartige Idee, da wollte ich auch schon immer hin«, erwiderte Richard.

         »Ich werde nicht einmal Kaffee oder ein Ei kochen«, verkündete Odette mit vor Freude
            blitzenden Augen. »Philippe übernimmt die Kombüse, oder wie das bei einem Wohnmobil
            heißt.«
         

         »Was, ich?« Lagarde runzelte mit gespieltem Entsetzen die Stirn. »Warum gehen wir
            nicht essen?«
         

         »Beim Campen kocht man selbst.«

         »Aus welchem Grund?«

         »Wegen der Ursprünglichkeit.«

         »Mon Dieu!«

         Abbé Jean-Marie meldete sich zu Wort. »Ich habe letztes Jahr in Avignon einen Freund
            besucht, um mit ihm unter anderem den Papstpalast zu besichtigen und auf der alten
            Brücke bis zu ihrem abrupten Ende mitten in der Rhône zu spazieren. Einmal haben wir
            eine mehrtägige Wanderung auf dem Höhenweg an der Ardèche entlang unternommen und
            in Blockhütten übernachtet. Das war ein unvergessliches Erlebnis.« Milde lächelnd
            sah er das Brautpaar an. »Keiner hat gekocht. Wir haben Brotzeit gemacht.«
         

         »Haben Sie auch eine Höhle besucht?«, erkundigte sich Odette.

         »O ja! Wir haben uns die Cave von Aven d’Orgnac angesehen und hundert Meter unter
            der Erdoberfläche Tropfsteinformationen bewundert, die eine unterirdische Kathedrale
            formen.«
         

         »Wie schön! Da will ich hin.«

         Nach dem vierten Gang erhob sich das Brautpaar und ging Händchen haltend zu dem Tisch,
            auf dem sich die mit Erdbeeren, Mascarponehäubchen und Schokoladensplittern verzierte
            Hochzeitstorte präsentierte, um sie unter den Blicken der Gäste gemeinsam anzuschneiden.
            Nathalie, die nach drei Gläsern Champagner ein wenig beschwipst war, stieß Camille
            sanft in die Seite. »Odette hat die Hand oben«, kommentierte sie das Geschehen.
         

         »Ja, und?«

         »Weißt du das nicht? Wer die Hand oben auf dem Messergriff hat, behält auch in der
            Ehe die Hosen an.«
         

         »Quatsch.«

         Während sich die Gäste an der Torte gütlich taten, färbte sich der Himmel rosa und
            violett, dann versank die Sonne als glühender Feuerball. Rasch setzte die Dämmerung
            ein. In den Bäumen schaukelten bunte Lampions im Wind. Die Kerzen auf den Tischen
            flackerten in den Glaskugeln. Das Holz in den Feuerschalen wurde entzündet, und schon
            bald stießen die Flammen schwefelgelb und glutrot in den Himmel.
         

         Die vier Mitglieder der Band, die sich im Scheinwerferlicht auf einem Podest inmitten
            des Gartens in einer Reihe aufgestellt hatten, verbeugten sich und begannen mit ihrer
            Musik. Das Brautpaar eröffnete den Tanzabend klassisch mit einem Wiener Walzer von
            Johann Strauß. Die Gäste bildeten einen Kreis um sie und klatschten im Takt mit. Daraufhin
            folgte eine bunte Mischung aus Disco Fox, lateinamerikanischem Salsa sowie Tango und
            Rock and Roll. Die Tanzfläche füllte sich zusehends, und alle amüsierten sich großartig.
         

         Nathalie suchte die Toilette im Haupthaus auf, um sich frisch zu machen. Sorgfältig
            zog sie mit einem bordeauxroten Stift die Lippen nach, spritzte sich verführerisches
            Parfüm auf Hals und Dekolleté und kämmte ihre kastanienroten Locken. Ihr Freund und
            sie hatten sich kürzlich nach eineinhalb Jahren Beziehung getrennt. Jetzt hatte sie
            keinen Tanzpartner. »Kein Problem«, entschied sie und lächelte ihr Spiegelbild aufmunternd
            an. »Den Kühnen zwinkern die Götter zu.«
         

         Entschlossen steuerte sie die Bar an. Alle Hocker waren besetzt. Auf einem saß ein
            attraktiver Mann in Jeans und Fischerhemd, der im Takt der Musik mit dem Fuß wippte.
            Die welligen dunkelblonden Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er trug einen Dreitagebart,
            der ihm etwas Verwegenes verlieh. Nathalie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Wollen
            wir ein Glas Champagner auf das Brautpaar trinken?«
         

         Überrascht musterte er sie. »Sehr gerne.« Er machte dem Kellner ein Zeichen, der gleich
            darauf die Getränke servierte.
         

         Sie stießen an. »Ich heiße Nathalie.«

         »Vincent.«

         »Gehören Sie auch zur Hochzeitsgesellschaft?«

         »N-nein, ich habe heute Abend hier in der Marina mit meinem Segelboot angelegt und
            übernachte im Hotel. Morgen in aller Frühe geht es weiter.« Er trank einen Schluck
            und bemerkte Nathalies sehnsüchtigen Blick in Richtung Tanzfläche. »W-wollen wir?«
         

         »Tanzen?«

         »Ja.«

         »Unbedingt.«

         Als wären sie schon längst miteinander vertraut, bewegten sie sich zu Norah Jones
            Liebessong: Come away with me.

         Den Höhepunkt des Abends bildete ein Feuerwerk um Mitternacht. Blaue, türkisene und
            silbrige Blitze schossen, weite Bahnen ziehend, in den Nachthimmel und entfalteten
            sich explodierend zu prächtigen Blumensträußen, die sich überlappten und die Farben
            wie Chamäleons wechselten. Feuerschlangen jagten über das Indigoblau, gekreuzt von
            funkelnden Lichtschwertern. Schließlich erschienen goldene Sterne am Himmel und bildeten
            den Schriftzug: Bonne Chance!
         

         Die spektakuläre Show dauerte etwa zehn Minuten. Danach klatschten alle begeistert
            und riefen: »Ein Hoch auf das Brautpaar!«
         

         Odette wandte sich strahlend ihrem Bräutigam zu und küsste ihn zärtlich auf den Mund.
            »Was für ein schönes Fest. Ich liebe dich, Philippe.«
         

         »Ich liebe dich, ma Chérie.«

         Weit nach Mitternacht suchten sie ihr Hotelzimmer auf, eine geschmackvoll ausgestattete
            Suite mit lavendelblauen Seidenvorhängen, einem Kronleuchter und einem Balkon zur
            Meerseite. Sie war mit roten und weißen Luftballons in Herzform geschmückt. Auf einem
            Tisch standen zwei Kristallgläser und eine Flasche Champagner in einem Eiskübel.
         

         Odette umarmte Philippe und streichelte seinen Rücken. Dann zog sie ihm das Jackett
            aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet«,
            flüsterte sie in sein Ohr.
         

         »Ich auch.« Ungeduldig löste er die Knöpfe ihres Brautkleides am Rücken und ließ den
            Stoff von ihren Schultern gleiten. Er hielt einen Moment inne, um seine schöne Frau
            zu bewundern. Zu den cremefarbenen Spitzendessous trug sie gleichfarbige halterlose
            Strümpfe und High Heels. Die großen dunklen Augen leuchteten vor Glück. Schließlich
            zog er sie an sich, begann begehrend ihren Hals zu küssen und atmete ihren wundervollen
            Duft ein.
         

      

   
      
         
            Mirabelle
            

            drei Tage später 

         

         Lagarde stand vor dem Badezimmerspiegel und band seine Krawatte. Vorher hatte er sich
            rasiert und geduscht. In einer halben Stunde war er mit Odette in ihrem weit über
            Barfleur hinaus bekannten und bei Einheimischen sowie Touristen beliebten Feinschmeckerrestaurant
            Mirabelle verabredet, das vor etwa zwei Jahren vom Gault-Millau mit einer Kochmütze ausgezeichnet
            worden war. Nun strebte sie die zweite Haube an.
         

         Sie hatten Abbé Jean-Marie zum Dîner eingeladen, um sich bei ihm für die feierliche
            Hochzeitszeremonie zu bedanken. Lagarde schüttete einige Tropfen nach Sandelholz duftendes
            Aftershave auf die Hand und rieb sich das kantige Kinn damit ein. Sein Gesicht war
            attraktiv, das dunkle Haar modisch kurz geschnitten. Er war groß, breitschultrig und
            hielt seinen durchtrainierten Körper mit Touren auf seinem Mountainbike und Krafttraining
            fit. Am liebsten fuhr er bei jedem Wetter die Küste der Halbinsel Cotentin entlang
            und erfreute sich an den henkelförmigen sandigen Buchten, den schroffen Klippen, den
            kleinen Ortschaften, in denen sich mit Hortensien überzogene Granitsteinhäuser duckten
            und dem rauen Wind trotzten, und dem unbändigen Ozean. Seit bei einem Polizeieinsatz
            eine Kugel seine Schulter zertrümmert hatte, musste er auf sein geliebtes Rudern verzichten.
            Nach diesem tragischen Vorfall hatte der Elitepolizist den Dienst quittiert. Denn
            er war fest davon überzeugt, dass er in einer zukünftigen ähnlichen Situation nicht
            mehr dieselbe Nervenstärke und kalte Entschlossenheit besitzen würde wie bisher. Bei
            derartigen Einsätzen durfte man keine Angst empfinden. Im Rahmen seiner vielfältigen
            Aufgabengebiete war er hauptsächlich auf Geiselnahmen, Verhandlungen mit Kidnappern,
            Gefährdungslagen in öffentlichen Gebäuden, wie beispielsweise Flughäfen oder Krankenhäuser,
            Sicherung von Großveranstaltungen und Attentate spezialisiert gewesen.
         

         Jetzt unterrichtete er Polizeianwärter an der Akademie von Rennes, was ihm viel Freude
            bereitete. In ganz Europa hielt er Vorträge vor Fachpublikum zu komplexen Polizeithemen.
            Manchmal half er bei Ermittlungen, die festgefahren waren oder bei denen öffentliches
            Interesse eine Rolle spielte. Er war im Dienst kompromisslos, durchsetzungsfähig und
            entschlussstark, im Privatleben sanft, liebenswürdig und hilfsbereit. Seiner Odette
            konnte er keinen Wunsch abschlagen.
         

         In seiner Freizeit fuhr er am liebsten mit seinem Motorboot aufs Meer hinaus, um zu
            angeln und sich den frischen, nach Tang riechenden Wind um die Nase wehen zu lassen
            und Salz auf den Lippen zu schmecken. Er liebte dieses Gefühl von Freiheit. Manchmal
            leisteten ihm Odette oder Amélie dabei Gesellschaft.
         

         Nach einem Blick auf die Armbanduhr schlüpfte er in sein Jackett und verließ das Haus.
            Das ockerfarbige einstöckige Gebäude lag außerhalb von Barfleur und hatte grau-rote
            Laibungen sowie taubenblaue Fensterläden. Seine Großmutter hatte es ihm vererbt, und
            er hing sehr daran. Auf der Rückseite erstreckte sich der Garten bis zu einer Felsenbucht,
            zu der sich ein von Kiefern gesäumter Pfad schlängelte.
         

         In seinem himmelblauen zerbeulten Renault Express machte er sich auf den Weg. Das
            Mirabelle lag etwa zwanzig Autominuten entfernt nördlich von Barfleur. Er folgte der schmalen
            Küstenstraße vorbei an einer weiten Dünenlandschaft. Auf der anderen Seite erstreckten
            sich Muschelbänke im Ärmelkanal, soweit das Auge reichte. Dort gediehen die berühmten
            goldenen Muscheln von Barfleur. Hohe kobaltblaue Wellen rollten keilförmig auf den
            Strand zu und ließen die Muschelschalen klackern. Die Hochflut stand kurz bevor, und
            sie würde alles mit sich reißen, was sich ihr in den Weg stellte. Kitesurfer nutzten
            den kräftigen Wind und schossen mit bunten geblähten Segeln über die Wasseroberfläche.
            Surfanfänger paddelten auf ihren Brettern, warteten auf die perfekte Welle und versuchten
            dann, sich auf dem Board aufzurichten. Der Commissaire wusste aus eigener Erfahrung,
            dass das alles andere als leicht war und regelmäßiges Üben erforderte.
         

         Bei einem Kreisverkehr verließ er linker Hand den Küstenweg und folgte einer Landstraße,
            über die sich ein Baldachin aus Buchenblättern wölbte, an deren Stämmen giftgrüner
            Efeu rankte. Daraufhin passierte er einen Campingplatz. Vor der tomatenroten dreistöckigen
            Rutsche warteten Kinder in einer Schlange.
         

         Schließlich erreichte er den Parkplatz des Mirabelle, auf dem fast alle Plätze besetzt waren. Über einen von Blumen gesäumten Kiesweg ging
            er zum Restaurant. Rechter Hand erhob sich Odettes gelbes Haus, an dem ein runder
            Turm mit rotem Ziegeldach klebte. Dort befanden sich ihre Privaträume. Das Haupthaus
            beherbergte vier Gästezimmer, die sie mit viel Arbeitseinsatz individuell gestaltet
            hatte.
         

         Das Restaurant war in einem ehemaligen Ziegenstall untergebracht, dessen Wände aus
            Kalksteinen geschichtet waren. Darauf saß ein kegelförmiges Dach. Gegenüber dem Grill
            lag die von Kastanien und Eichen beschattete Terrasse. Alle Tische waren besetzt bis
            auf einen, den Odette für ihr gemeinsames Abendessen reserviert hatte. Gerade deckte
            der Oberkellner den Tisch ein und platzierte einen Bauernblumenstrauß in der Mitte.
         

         »Bonsoir, Gérard«, begrüße ihn Lagarde. »Weißt du, wo Odette ist?«

         »Bonsoir, Philippe. Sie ist in der Küche und streitet mit Jacques.«

         Der Commissaire grinste. Die beiden hatten ständig Meinungsverschiedenheiten. Wenn
            sie eskalierten, pflegte der sensible Koch seine Schürze auf den Küchenboden zu schleudern,
            lautstark zu kündigen und die Tür hinter sich zuzuknallen.
         

         »Gibt es ein Problem?«

         »Ach, vermutlich nicht. Es geht wohl um die Marinade für den Fisch. Koriander oder
            nicht?«
         

         »Verstehe.«

         »Setzt dich doch, Philippe. Ich sage Odette Bescheid, dass du da bist. Was darf ich
            dir zu trinken bringen?«
         

         »Ein kaltes Kronenbourg, bitte.«

         »Sehr gerne.«

         Kurz darauf erschien seine Frau in einem weich fallenden zitronengelben Sommerkleid.
            Die Haare hatte sie zu einem seitlichen Zopf geflochten. An den Ohren blitzten Brillanten,
            ein Geschenk von ihm. Er stand auf, und sie umarmten und küssten sich. Odette setzte
            sich zu ihm. Gérard brachte das Bier und für seine Chefin ein Glas Champagner. Sie
            sah auf ihre Uhr. »Abbé Jean-Marie scheint sich zu verspäten. Hoffentlich kommt er
            bald. Sonst zerfällt der Wolfsbarsch. Den hat er sich gewünscht. Serviert mit Koriander-Zitronensauce,
            gedünstetem Chicorée und Kartoffelgratin.«
         

         »Hm, das klingt köstlich. Ich habe Hunger wie ein Bär.«

         Liebevoll lächelte sie ihn an. »Du hast immer Hunger wie ein Bär.«

         Sie vertrieben sich die Wartezeit, indem sie sich auf Odettes Tablet die von dem Fotografen
            geschickten Aufnahmen ihrer Hochzeit ansahen. Odette plante, ein Fotobuch zu gestalten.
         

         Lachend zeigte sie auf die Blumenkinder, die im flackernden Feuerschein im Reigen
            tanzten. »Wie süß!«
         

         Aufmerksam betrachtete sie das nächste Foto. »Und hier: der Abbé mit Clara.« Der Geistliche
            hatte sein Festgewand gegen eine schlichte Soutane getauscht und tanzte mit der Pâtissière
            von Odette einen Cha-Cha-Cha. Seinen widerspenstigen Haarkranz hatte er sorgfältig
            gebürstet. Er strahlte über das ganze runde Gesicht.
         

         Dann erregte eine weitere Aufnahme ihre Aufmerksamkeit. »Oh, eine lachende Nathalie.
            Seit der Trennung von Alain habe ich sie nicht mehr so unbeschwert erlebt.«
         

         »Wer ist ihr Tanzpartner?«

         »Keine Ahnung. Vielleicht ein Inselbewohner. Er sieht aus wie ein Fischer.«

         Lagarde deutete auf Jacques. »Sieh mal! Er führt dich wie eine Königin durch das Kirchenschiff.«
            Verliebt blickte er ihr in die Augen. »Meine Königin.« Erneut warf er einen Blick
            auf die Armbanduhr. »Der Abbé ist schon eine halbe Stunde über der Zeit. Ich rufe
            ihn mal an.« Er zog sein Smartphone aus der Hemdtasche. Es klingelte und klingelte.
            Niemand nahm den Anruf entgegen. Sie wechselten einen Blick.
         

         »Das ist sonderbar«, meinte Odette. »Jean-Marie hat sich so sehr über die Einladung
            und auf sein Lieblingsgericht gefreut.«
         

         »Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen.«

         »Durchaus möglich. Aber warum sagt er nicht ab?«

         »Wie das so ist. Er ist unterwegs, und sein Handy liegt zu Hause auf der Fensterbank.«

         Gérard eilte an ihren Tisch. »Jacques sagt, wenn der Wolfsbarsch jetzt nicht verspeist
            wird, ist er ruiniert.«
         

         »Wollen wir essen?«, wandte sich Odette an ihren Mann.

         »Ich denke schon, er wird wohl nicht mehr kommen.«

         »Wir holen das Dîner mit ihm nach.«

         »Ja, aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

      

   
      
         
            Das Pfarrhaus in Valognes
            

         

         Am nächsten Morgen überraschte Lagarde seine Frau mit gezuckerten Crêpes und Brombeeren
            aus dem Garten. Außerdem hatte er Eier und Speck gebraten. Odette war zwar eine Spitzenköchin,
            mochte selbst jedoch am liebsten einfache Gerichte. Ihre Oma hatte sie als Kind mit
            Blutwurst und Sauerkraut verwöhnt.
         

         Nun saß Odette ihrem Mann gegenüber und sah in seinem alten karierten Hemd, den grünen
            Wollsocken und mit ihren verwuschelten Haaren bezaubernd aus.
         

         Als er ihr Kaffee nachschenkte, fragte er: »Was steht heute bei dir an?«

         »Ich will auf dem Wochenmarkt frisches Gemüse einkaufen. Heute Abend findet im Restaurant
            eine Feier statt, und das Geburtstagskind hat sich als Vorspeise Artischocken mit
            Remouladensauce gewünscht. Was hast du geplant?«
         

         »Ich werde weiter an dem Vortrag für die bevorstehende Tagung in Lyon arbeiten: Neue Aspekte der Verhandlungsführung bei Geiselnahmen.« Er butterte ein Croissant und bestrich es mit Erdbeermarmelade. »Was hältst du davon,
            später zusammen Mittag zu essen und danach Wohnmobile anzuschauen? In Quettehou gibt
            es einen Händler, bei dem man sie auch mieten kann.«
         

         »Das ist eine großartige Idee. Wir suchen uns ein ganz tolles Gefährt aus.«

         »Vielleicht können wir eine Probefahrt machen.«

         »Ja, welche Länge hat so ein Wohnmobil?«

         »Das ist unterschiedlich. So etwa sieben Meter.«

         »Ganz schön lang.«

         »Ja, aber daran gewöhnt man sich schnell.«

         »Ich fahre zuerst.«

         Er grinste. »Okay.«

         Dann fiel ihm etwas ein. Der Abbé hatte sich nicht bei ihnen gemeldet. Erneut versuchte
            er ihn telefonisch zu erreichen. Doch diesmal erklang gar kein Freizeichen. »Wahrscheinlich
            ist der Akku leer«, vermutete Lagarde.
         

         Odette runzelte die Stirn. »Ich bin ein wenig beunruhigt.«

         »Ich auch. Weißt du was? Bevor ich mich an den Schreibtisch setze, fahre ich am Pfarrhaus
            in Valognes vorbei und sehe nach dem Rechten.«
         

         »Gute Idee, sonst habe ich keine Ruhe. Wo treffen wir uns zum Mittagessen?«

         »Bei Gaston an der Promenade?«

         »Fein, ich mag seine rustikale Küche.«

         »Um dreizehn Uhr?«

         »Bestens.« Sie gab ihm einen dicken Kuss. »Bis später, mon Chéri.«

         »Bis dann, meine Schöne.«

         Auf der D 902 fuhr Lagarde die knapp zwanzig Kilometer nach Valognes, das sich als
            aristokratische Hauptstadt des nördlichen Cotentin verstand und sich gerne als Stadt
            der Künste und Geschichte bezeichnete. Touristen liebten das Musée du Cidre, das der
            Erzeugung des normannischen Apfelweins und -schnapses gewidmet war.
         

         Die gotische Pfarrkirche Saint-Malo erhob sich am Platz Vicq d’Azir im Herzen des
            Städtchens, ganz in der Nähe des repräsentativen Stadthauses Hôtel de Beaumont. Das
            Pfarrhaus von Abbé Jean-Marie stand direkt gegenüber dem imposanten ornamentierten
            Kirchenportal. Das weiß verputzte Gebäude mit den Laibungen aus roten Ziegelsteinen
            befand sich in einem kleinen Garten. Auf den Fenstersimsen blühten rote, weiße und
            rosa Geranien in Tontöpfen. Ein schmiedeeisernes Tor versperrte den Weg zur geschlossenen
            Garage. Die Pforte stand eine Handbreit offen. Über den Plattenweg gelangte Lagarde
            zur Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Nichts. Erneut versuchte er sein Glück.
            Keine Reaktion. Auch auf sein Klopfen hin blieb es still im Pfarrhaus. Er ging am
            Haus entlang und zog das Garagentor auf. Darin stand der weiße Peugeot des Abbé. Lagarde
            konnte sich erinnern, dass der Kirchenmann dieses Auto auf dem Parkplatz des Hafens
            von Granville abgestellt hatte, bevor die Hochzeitsgesellschaft mit dem gecharterten
            Boot auf die Îles Chausey übersetzte. Die Türen ließen sich nicht öffnen. Er spähte
            durch ein Fenster des Fahrzeugs und konnte erkennen, dass das Interieur aufgeräumt
            war. Keine Akten, keine Sonnenbrille, keine leere Croissanttüte vom Bäcker, nichts.
            Die Anwesenheit des Wagens hatte nichts zu bedeuten. In seine Kirche, ins Café am
            Platz Vicq d’Azir oder in den kleinen Supermarkt um die Ecke konnte der Abbé auch
            zu Fuß gehen.
         

         Lagarde machte sich zurück auf den Weg zur Eingangstür, als eine Frau mittleren Alters –
            die blonden Löckchen mit Spangen hochgesteckt, die Schürze um die füllige Taille gebunden –
            resolut auf ihn zumarschierte. Ihre Wangen leuchteten rot vor Empörung. Die Fäuste
            in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor ihm auf. Eine schwarz-weiß gefleckte französische
            Bulldogge war hinter ihr her getrippelt, setzte sich nun neben ihr Frauchen, legte
            den Kopf schief und knurrte bedrohlich. »Was wollen Sie hier? Was haben Sie im Garten
            des Pfarrhauses zu suchen?«
         

         Der Commissaire versuchte ein Lächeln. »Bonjour Madame. Mein Name ist Philippe Lagarde.
            Ich möchte Abbé Jean-Marie besuchen. Meine Frau Odette und ich hatten ihn gestern
            Abend zum Dîner eingeladen, doch er ist nicht erschienen. Telefonisch war er nicht
            zu erreichen. Wir sind ein wenig besorgt. Deshalb wollte ich sehen, wie es ihm geht.«
         

         »Das kann jeder behaupten. Womöglich sind Sie ein Einbrecher. Ein Autodieb! Ich habe
            Sie ums Haus schleichen sehen. In der Garage waren Sie auch. Sie haben dort herumgeschnüffelt.«
         

         »Aber nein, Madame. Glauben Sie mir. Ich wollte wirklich nur nach ihm schauen.«

         Entschlossen zog sie ein Smartphone aus der Schürzentasche.

         »Kein Wort glaube ich Ihnen. Ich rufe jetzt gleich die Polizei.«

         Lagarde zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn ihr vor die Nase. »Commissaire Philippe
            Lagarde, Police judiciaire Cherbourg.«
         

         Verblüfft starrte sie ihn an. »Die Kripo?«
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